PAGE  
1

                                                              Gilbert Cesbron
                                                          Wie verlorene Hunde

                                   Ullstein Verlag. Frankfurt am Main und Berlin 1965

                                                      = Ullstein Buch Nr. 138

                                          Originalausgabe: Chiens perdus sans collier

                                                 Verlag Robert Laffont. Paris 1954

Wie verlorene - oder besser: streunende - Hunde sind die Jungen, um die es in Gilbert Cesbrons Roman geht. Ausgesetzt, allein gelassen, instrumentalisiert, um Sozialhilfe zu erlangen, vor allem aber ungeliebt sind  diese Jungen, deren Eltern überfordert oder auch verantwortungslos  sind, die ihre Kinder nicht gewollt haben oder ihrer überdrüssig geworden waren oder die sie weggejagt hatten, weil sie bei Prostitution und Alkoholkonsum störten.

Diese Kinder im Alter von 9, 10 oder 11 Jahren suchen Schutz, finden ihn bei wenig älteren streunenden Jungen, die sich als Führer aufspielen und ihre Gefolgschaft mit „Eiden“ an sich binden. Sie geraten auf Abwege, werden der Polizei übergeben oder von ihr eingefangen, beschäftigen Jugendgerichte und Fürsorgeanstalten und treffen dort nur selten auf Menschen, die sich für sie interessieren, sich ihrer annehmen, ihnen Liebe geben und dennoch ihnen nichts durchgehen lassen, die sie konsequent erziehen und die ihnen sinnvolle Aufgaben geben.
Auf Grund ihrer Erfahrungen begegnen die Jungen den Erwachsenen – auch den gütigen  und ehrlichen – mit Mißtrauen, glauben ihnen nicht die gute Absicht.

Cesbrons Roman schildert, wie es verantwortungsbewussten, mutigen, eigenständigen, christlich handelnden Juristen und Erziehern und Erzieherinnen gelingt, ein offenes Heim (in Terneray) für „schwererziehbare“, „auffällig“  oder kriminell gewordene Jungen auf den rechten weg zu bringen – mit Liebe, Verständnis, Konsequenz. Schwere Rückschläge und Enttäuschungen führen nicht zu Resignation oder zu Härte, sondern zu verstärkten Anstrengungen zum Wohle ihrer Zöglinge.

Daß die Zeitschrift Der Weg dieses Buch mehrfach empfiehlt, liegt ausschließlich daran, daß es kleine Jungen sind, um die es in diesem Text geht und um die uneigennützige Liebe zu ihnen. Keine einzige Passage des Romans ist homosexuell oder pädophil konnotiert.
S. 80:

Betr. Kirchgänger in Terneray und deren Sicht auf die Kinder im offenen Heim:

„Für die einen sind es ‚unglückliche Kinder’, für die anderen ‚Lumpenkerle’, für niemanden Kinder wie die anderen.“

S. 85:

„In Terneray, wie schließlich in allen unseren Anstalten und Heimen, fehlt die Liebe ihrer Familie.“

S. 88:

„Das geheimnisvolle Einverständnis der Erwachsenen beunruhigt, entfremdet die Kinder.“

S. 119:

„Auch ich sehe euch an, weil ich euch liebe… Ich sehe euch an und vermag doch nichts für euch. Wir alle vermögen nichts für euch. Wir sind unschuldig: wir haben niemanden verführt, verlassen, zur Verzweiflung getrieben. Es ist nicht unsere Schuld, wenn es verlorene Kinder und Hunde gibt, schwangere Mädchen… Väter, die ihre Söhne mit Fußtritten umbringen! Es ist nicht unsere Schuld, wenn es Elendshütten, Kneipen, Arbeitslosigkeit, stehlende und unzüchtige Kinder gibt!

'Und doch, wenn ihr gar keine Schuld daran tragt, warum verkündet ihr das alles so laut! Wenn ihr völlig schuldlos seid, warum raubt es euch denn den Schlaf? Wenn ihr nicht das geringste für dieses wilde Kind und den gequälten Hund vermögt, für alle die verlorenen Kinder, die nicht euer sind, weshalb habt ihr dann dieses Buch noch nicht zugeschlagen?“
S. 125:

„Rufen Sie den Hilfsposten, damit er den Hund wegschafft!“

„Wohin lassen Sie ihn bringen?“ fragte der Journalist.

„In den Pfandstall. Doch hoffe ich, daß er nicht mehr ins Spital von Melun zurückgeschafft wird.“

„Ich verlasse ihn auf keinen Fall mehr!“

„Und den Jungen?“ fragte der Inspektor. „Wollen Sie nicht erfahren, was mit ihm geschieht?“

„Der Junge…der Junge…Der gibt keine Sensation ab, verstehen Sie?“

„Gut, gut. Wenn er aber diese Nacht auf der Gerichtspolizei Selbstmord beginge, würde er zur Sensation?“

„Natürlich! Rufen Sie mich an, falls…“

„Sicher!“ erwiderte der andere, sich von ihm abwendend.

S. 126:betr. den oben erwähnten Inspektor:  

„Und wieder einmal bereute er es, daß er nicht einen anderen Beruf gewählt hatte. Er war ein christlicher Polizist und hatte daher wenig Aussicht auf Erfolg und gar keine auf inneres Glück.“

S. 150:

„Françoise, das Aufreibende besteht darin, Christ zu sein.“

S. 172:

„Wir haben schon so viel erreicht mit Geduld, Ausdauer…“.

S. 179:

Betr. die Freude, die der Heimleiter einem der Jungen macht, als er ihn fragt, ob er Pate seines gerade geborenen Sohnes werden wolle.

S. 179f.

Betr: die vielen schuldig gewordenen, aber unbestraften Erwachsenen, die sich an den Kindern versündigt haben – und die bestraften Jugendlichen.

S. 183:

„Nicht das Kind müßte man verurteilen, sondern die Eltern! Nicht die Eltern, sondern die Elendswohnung, das Bistro, die Arbeitslosigkeit…Wie lange müssen wir noch statt menschlicher Wohnungen und Heime Gefängnisse, Besserungsanstalten und Zuchthäuser bauen, Kinder richten, statt ihre Väter zu retten? „

